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Samurai in traditionellem Gewand
Koloriertes Foto, Japan 1867
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„Sprung in die
Moderne“

SPIEGEL-GESPRÄCH

Der Japan-Experte
Florian Coulmas
über den Weg des
Inselstaates vom
Feudalismus in die

Neuzeit, das
Bismarck-Reich als
historisches Vorbild
und die Folgen 

von Tsunami und
Atomdesaster
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SPIEGEL: Herr Professor Coulmas, Ja-
pan hat das älteste Kaiserhaus der Welt.
Als nun Erdbeben, Tsunami und Atom-
desaster über das Land hereinbrachen,
erlebten die Japaner einen Monarchen,
der teilnahmsvoll in Notunterkünften
mit Obdachlosen sprach. Was bedeutet
den Japanern ihr Kaiser?
Coulmas: Er signalisiert ihnen angesichts
einer ins Schwanken geratenen Wirklich-
keit Halt und Kontinuität. Dabei darf der
jetzige Kaiser nach der geltenden Verfas-
sung von 1947 ins politische Geschehen
nicht einmal mit beratenden Äußerungen
eingreifen, wie es der deutsche Bundes-
präsident kann. Er ist symbolisch von gro-
ßer Bedeutung, aber politisch machtlos.
SPIEGEL: In der Mythologie des japani-
schen Shintoismus gilt der Kaiser doch

Das Gespräch in Tokio führten die Redakteure
Rainer Traub und Wieland Wagner.

als Abkömmling der Sonnengöttin Ama-
terasu. Stand er damit nicht von vorn-
herein unanfechtbar über allen weltli-
chen Machthabern?
Coulmas: Das kann man so nicht sagen.
Japans wichtigste Religion war bis weit
ins 19. Jahrhundert der Buddhismus. Da-
neben existierte die shintoistische Na-
turreligion. Auch im vormodernen Ja-
pan hatte der Kaiser keine politisch-
praktische, geschweige denn exekutive
Funktion, wenngleich er seine Abstam-
mung von der shintoistischen Urgöttin
ableitete. Er kam nie aus seinem Palast
in Kyoto heraus, während das Macht-
zentrum der Shogune, wie die Militär-
herrscher des Landes hießen, in Edo,
dem späteren Tokio, lag.
SPIEGEL: Könnte man die vormoderne
Rolle des japanischen Kaisers vielleicht
mit jener des Papstes im mittelalter -
lichen Europa vergleichen? Die Kaiser

brauchten den Papst, um sich von ihm
Autorität attestieren zu lassen.
Coulmas: Da gibt es schon eine gewisse
Parallele. Die Bedeutung des Kaisers für
die Machthaber ging so weit, dass in
 einem Staatsstreich ein Trupp der herr-
schenden Krieger-Elite den Tenno in
seinem Palast in Kyoto als Geisel nahm,
um 1868 in seinem Namen eine politi-
sche Umwälzung auszurufen. Als Japan
so aus langer Isolation herausgeführt
wurde und sich in einen modernen Na-
tionalstaat verwandelte, verkörperte der
Kaiser das Symbol der Einheit.
SPIEGEL: Warum hatte sich das Insel-
reich zuvor, zwischen Beginn des 17. und
Mitte des 19. Jahrhunderts, so radikal
abgeriegelt?
Coulmas: Diese Ära Japans findet in der
Weltgeschichte tatsächlich kaum Paral-
lelen. Der Hintergrund ist die Kolonial-
geschichte der europäischen Expansion.

„Auch im vormodernen Japan hatte der Kaiser keine exekutive
Funktion – er kam nie aus seinem Palast in Kyoto heraus.“

Die Ankunft der 
Portugiesen im Japan
des 16. Jahrhunderts 
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Den Anfang machten im 16. Jahrhundert
portugiesische Missionare, bald riva -
lisierten im damaligen Japan mehrere
christliche Orden. Aber es blieb nicht
beim Wetteifer um die Seelen der Japa-
ner. Den frommen Männern folgten Ka-
nonenboote. Um die Zerstörung seiner
hergebrachten Lebensgewohnheiten zu
verhindern, sperrte sich Japan ab An-
fang des 17. Jahrhunderts unter der To-
kugawa-Dynastie, die gut 250 Jahre lang
das Land regierte. Diese Abschließungs-
politik richtete sich allerdings haupt-
sächlich gegen die europäischen Impe-
rialisten und weniger
gegen die asiatischen
Nachbarn. 
SPIEGEL: Betraf die
Aussperrung alle Aus-
länder gleichermaßen?
Coulmas: Eine Aus-
nahme gab es: für den
materiellen und geis-
tigen Austausch mit
der damals führenden
Seemacht Holland.
Deren Handelsleute
folgten keinem mis-
sionarischen Drang –
sie waren nur auf Ge-
schäfte aus. So durfte
während der langen
Ära von Japans Ab-
schließung als einzi-
ge westliche Sprache
Holländisch gelernt
werden. Die soge-
nannte Hollandkunde
wurde zur Kultur -
brücke, über die west-
liches Wissen auch
weiterhin in das In-
selreich gelangte.
SPIEGEL: Durch die
Abschließungspolitik
sollte vor allem das Vordringen des
Christentums in Japan beendet werden?
Coulmas: Das war das eine Motiv. Das an-
dere war die innere Konsolidierung des
Landes unter der Tokugawa-Dynastie –
langwierige Bürgerkriege waren voraus-
gegangen. Zwischen 1600 und 1850 etab-
lierte sich ein ordentlich funktionieren-
der, weitgehend friedlicher Polizeistaat,
in dem es zwar periodisch zu Hungers-
nöten kam, dem aber negative Kolonial-
erfahrungen erspart blieben. Eine derart
lange Ära ohne externen Konflikt finden
Sie in der Geschichte Europas nicht.
SPIEGEL: Warum wurde die offenbar gar
nicht so erfolglose Politik der Abschlie-
ßung dann aufgegeben?

Coulmas: Nachdem schon seit Beginn
des 19. Jahrhunderts immer mehr Schif-
fe von Engländern, Franzosen, und Rus-
sen an Japans Küsten kamen, erzwang
1853 ein US-Geschwader die Öffnung
japanischer Häfen für amerikanische
Schiffe.
SPIEGEL: Leisteten die Japaner keine
Gegenwehr gegen die Eindringlinge?
Coulmas: Das konnten sie eben nicht. Da
standen Schwerter gegen Kanonen. Jetzt
stellten sie fest, dass sie in der Zeit der
Abschließung militärisch, technologisch
und wirtschaftlich weit hinter den west-

lichen Großmächten zurückgeblieben
waren. Weil die hilflosen Militärherr-
scher, die Shogune, nachgeben mussten,
wurde ihr Regime 14 Jahre später ge-
stürzt. Als besonders schmachvolle Ver-
letzung nationaler Souveränität empfan-
den die Japaner den Passus in den ihnen
diktierten „ungleichen Verträgen“, dass
alle ausländischen Händler und Staats-
bürger der japanischen Rechtsprechung
entzogen waren. Den Amerikanern folg-
ten bald Briten, Franzosen und Preußen,
die Japan ähnliche Verträge aufzwangen.
Die „Meiji“-Regierung, die „Erleuchte-
te“, setzte dann ab 1868 alles daran, den
Westen einzuholen und die diskriminie-
renden Verträge zu kassieren.

SPIEGEL: Die Modernisierung Japans
 erfasste zuerst das Militär. Hatte das da-
mit zu tun, dass dort ein Kriegerstand
herrschte, die Samurai? 
Coulmas: Die Samurai hatten im 19. Jahr-
hundert gerade infolge der langen Iso-
lierung des Landes mit ihrer ursprüng-
lichen militärischen Funktion nicht
mehr viel zu tun; sie waren großen-
teils Staatsbeamte und Intellektuelle ge-
worden. Ihr traditionelles Privileg, das
Schwert, trugen sie meist nur noch als
Zierde. Die Elite des Landes reagierte
aber alarmiert auf die Hilflosigkeit des

benachbarten Reichs
der Mitte gegenüber
den imperialen Mäch-
ten. Japan verdankte
China viel, von der
Schrift über den Kon-
fuzianismus bis zum
Buddhismus. Mit der
radikalen Modernisie-
rung wollte es sich das
Schicksal des Nach-
barn, der im 19. Jahr-
hundert vom Ko lo -
nialismus zerstückelt
wurde, um jeden Preis
ersparen.
SPIEGEL: Löste sich
der Kriegerstand der
Samurai denn nun wi-
derstandslos auf?
Coulmas: Ein Teil der
Samurai versuchte,
seine angestammten
Vorrechte zu verteidi-
gen. Bei Anbruch der
Meiji-Ära, die mit der
gesetzlichen Einfüh-
rung der allgemeinen
Wehrpflicht im Jahr
1872 einherging, kam
es zu einem Aufstand,

der niedergeschlagen wurde. Im Feudal-
system hatten die Samurai an der Spitze
der ständischen Ordnung gestanden. Sie
wurden von der bäuerlichen Bevölke-
rungsmehrheit ernährt, die im Gegen-
zug Schutz und Kultur von den Samurai
bekam. Die Bauern rangierten unter den
Samurai, aber über den unteren Ständen
der Handwerker und Kaufleute. Im
Zuge der Urbanisierung wurden die
 verachteten Kaufleute immer reicher,
was dazu führte, dass Edo schon Anfang
des 19. Jahrhunderts eine der weltgröß-
ten Städte war.
SPIEGEL: War in der modernisierten Ge-
sellschaft noch Platz für die überlieferte
Ethik der Samurai?H
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62, leitet seit 2004 das Deutsche Institut für Japanstudien in Tokio.

Zuvor lehrte er unter anderem als Professor für Sprache und 
Kultur des modernen Japan an der Universität Duisburg-Essen. Zu
seinen Publikationen gehören „Die Kultur Japans – Tradition und

Moderne“ und „Die Gesellschaft Japans – Arbeit, Familie und
demografische Krise“. Im September erscheint sein mit Judith

Stalpers verfasstes Werk „Fukushima – Vom Erdbeben zur 
atomaren Katastrophe“ (alle beim Verlag C.H. Beck, München). 
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Coulmas: Die legendären Kriegertugen-
den wurden nach dem Ende der Samurai
gewissermaßen exhumiert und für den
Export aufbereitet. Eines der berühm-
testen Bücher über den „Weg des Krie-
gers“ („Bushido“) verfasste Inazo Nitobe
für ein westliches Publikum auf Eng-
lisch. Anfang des 20. Jahrhunderts wur-
de es ins Japanische übersetzt. Da sagten
sich viele Japaner beeindruckt: „Oh, so
sind wir also“ (lacht). Der exhumierte
Samurai ist eine idealisierte, ideologi-
sierte Figur.
SPIEGEL: Japans Vorbild bei seiner Mo-
dernisierung im letzten Drittel des 19.
Jahrhunderts wurde ausgerechnet Bis-
marcks Preußen-Deutschland. Warum?
Coulmas: Der erste Grund war der un-
erwartete Sieg über Frankreich im Krieg
von 1870/71, durch den das Deutsche
Reich zur Vormacht auf dem europäi-
schen Kontinent wurde. Der zweite war
die Verfassung des Deutschen Kaiser-
reichs von 1871, die dem Volk nur gerin-
ge Rechte einräumte. Das gefiel der
 japanischen Elite, die beim gewaltigen
Sprung in die ökonomische und techno-
logische Moderne die unkalkulierbaren
Risiken einer demokratischen Einmi-
schung minimieren wollte.
SPIEGEL: In der westlichen Welt war 
die ökonomische und soziale Umwäl-
zung der bürgerlichen Epoche meist von
Freiheitsbewegungen begleitet, wenn
nicht getragen. Die Meiji-Modernisie-
rung wirkt demgegenüber eher wie eine
technokratische Revolution von oben.
Coulmas: Zunächst einmal war sie das
Werk einer weise vorausschauenden
Elite. Die sorgte dafür, dass Bildung und
Erziehung an oberster Stelle standen.
Gelingen konnte das aber nur, weil Ja-
pans Bildungsniveau Mitte des 19. Jahr-
hunderts, als der Prozess begann, schon
auf vergleichbarer Höhe mit Westeuro-
pa stand – anders als etwa in China. 
SPIEGEL: Demokratieforderungen von
unten kamen nicht auf? 
Coulmas: Doch, in den achtziger Jahren
des 19. Jahrhunderts entstand eine japa-
nische Bewegung für Freiheit und Bür-
gerrechte, die eine Nationalversamm-
lung verlangte. Nicht zuletzt als Reak -
tion darauf wurde dem Volk 1889 eine
Verfassung gegeben …
SPIEGEL: … in der das Parlament jedoch
eine rein dekorative Funktion hatte.

Coulmas: Ja, der Kaiser „schenkte“ dem
Volk diese Verfassung – sicher auch mit
dem Ziel, einer massiven Freiheits -
bewegung von unten zuvorzukommen. 
SPIEGEL: Wurde der Weg in den aggres-
siven Militärstaat, den Japan nach deut-
schem Vorbild beschritt, in Überein-
stimmung mit der Bevölkerung einge-
schlagen?
Coulmas: Nun, der Sieg über China im
Krieg von 1895 war ein nationales Er-
eignis, das die Japaner begeisterte.
SPIEGEL: Und 1905 folgte ihm schon der
nächste, noch weniger erwartete Sieg
über Russland …
Coulmas: … der mit fürchterlichen Ver-
lusten erkauft wurde. Aber die Japaner
duldeten das. Die Tragweite des Sieges

über Russland im Jahr 1905 kann man
sich kaum vorstellen. Seit der Epoche
der „ungleichen Verträge“ war für die
Japaner klar: Diese Weißen, diese Chris-
ten, behandeln uns wie Dreck. Wir sind
für sie nicht gleich. Nun aber hatten sie
eine der größten weißen, christlichen
Mächte schwer geschlagen. Das war ein
Triumph nicht nur für Japan, sondern
für ganz Asien.
SPIEGEL: Die Entscheidung, nach west-
lichem Vorbild Machtpolitik, Hoch -
rüstung und nationale Expansion zu
 betreiben, erwies sich allerdings als fa-
tal – sie mündete in die Katastrophe von
1945.
Coulmas: Das ist richtig. Aber der Wes-
ten hat auch nichts getan, um den Japa-
nern einen anderen Weg nahezulegen.
SPIEGEL: Wie meinen Sie das?

Coulmas: Bei den Friedensverhandlun-
gen nach dem Ersten Weltkrieg waren
die Japaner am Verhandlungstisch. Sie
beantragten, in den Vertrag die Bestim-
mung aufzunehmen, niemand dürfe we-
gen seiner Hautfarbe und Rasse diskri-
miniert werden. Japan sah sich dabei in
einer Vorreiterrolle für den kolonial und
rassisch unterdrückten Teil der Welt.
Aber westliche Mächte lehnten den ja-
panischen Vorstoß rundweg ab.
SPIEGEL: Trug diese Haltung dazu bei,
dass sich Japan bald darauf mit einem
anderen Versailles-Verlierer verbünde-
te – mit Deutschland? 
Coulmas: Das ist kaum zu bestreiten.
SPIEGEL: Im Ausland hat man manch-
mal den Eindruck, dass Japan seine
Kriegsniederlage nie verkraftet hat und
sich – anders als Deutschland – um die
Auseinandersetzung mit seiner Vergan-
genheit herumdrückt. Am 15. August,
dem Tag der Kriegsniederlage, pilgern
immer wieder japanische Spitzenpoliti-
ker zum Yasukuni-Schrein in Tokio, wo
auch Kriegsverbrecher wie shintoisti-
sche Gottheiten verehrt werden.
Coulmas: Diese umstrittene Haltung 
hat mehrere Ursachen. Eine davon ist
das Gefühl vieler Japaner, dass ihnen
am Ende des letzten Krieges unnötige,
ungesühnte Opfer zugemutet wurden.
Die Mehrheit der Bevölkerung wird 
einräumen, dass Japan einen Angriffs-
krieg geführt hat; doch Hiroshima und
Nagasaki waren keine gerechte Strafe
dafür.
SPIEGEL: Im 19. Jahrhundert wurde das
Land auf Befehl von oben modernisiert,
und die extrem autoritäre Verfassung
ermöglichte einen zerstörerischen Im-
perialismus. Nach der verheerenden
Niederlage Japans verordnete dann die
Besatzungsmacht USA den Japanern
Demokratie. Wie tief ist die Demokratie
im heutigen Japan verwurzelt? 
Coulmas: In den sozialen und staatlichen
Strukturen ist sie völlig unangefochten
und tief verwurzelt. „Undemokratisch“
ist in Japan ein Schimpfwort.
SPIEGEL: Müsste Demokratie nicht zu-
nächst von den Bürgern ausgehen? Ja-
paner lernten lange im Kindergarten,
dass ein herausstehender Nagel einge-
schlagen werden muss. Das zielte doch
eher auf kollektive Anpassung als auf
kritische Individuen. 

„Seit der Epoche der ungleichen Verträge war für die Japaner
klar: Diese Weißen behandeln uns wie Dreck.“
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Coulmas: Das mit dem hervorstehenden
Nagel ist ein altes, überholtes Klischee.
Japan ist heute keinen Deut weniger
 individualistisch als jedes westliche
Land, dafür haben die Mechanismen des
Marktes und des Konsums gesorgt. Das
politische System krankt jedoch am de-
solaten Zustand der Elite. Da kann man
lang nach Leitbildern suchen.
SPIEGEL: Meinen Sie die Liberaldemo-
kratische Partei, die das Land jahrzehn-
telang monopolartig geführt hat? Oder
auch die Demokratische Partei, die nach
der Finanzkrise seit 2009 die jetzige
 Regierung stellt?
Coulmas: Beides sind keine Parteien im
europäischen Sinne, sondern Interessen-
gemeinschaften von Klientelverbänden …
SPIEGEL: … die aber das politische Le-
ben in Japan jahrzehntelang bestimmt
haben.
Coulmas: Diese Strukturen sind vom lan-
gen wirtschaftlichen Wachstumsprozess
genährt worden.
SPIEGEL: Nach der Niederlage von 1945
gelang Japan ein Wirtschaftsaufstieg,
der die Welt verblüffte. Aber seit dem
Platzen der Wirtschaftsblase Anfang der
neunziger Jahre stagniert das Land – auf
hohem Niveau. China ist als zweitgrößte
Industrienation an Japan vorbeigezo-
gen, der südkoreanische Konzern Sam-
sung hat Sony bei Fernsehern überholt.
Finden sich die Japaner damit ab?

Coulmas: Das können sie als Export- und
Wirtschaftsgroßmacht nicht. Aber die
Mittel werden knapper. In den neunzi-
ger Jahren war Japan der größte Ent-
wicklungshilfe-Geber der Welt – das
Geld dafür ist nicht mehr da. Und mit
über 200 Prozent des Bruttoinlandspro-
dukts steht Japan als der höchstver-
schuldete Industriestaat der Welt da. 
SPIEGEL: Dazu kommen nun auch noch
die wirtschaftlichen Folgen von Erd -
beben, Tsunami und Atomkatastrophe.
Coulmas: Der Internationale Währungs-
fonds hat Japan aber gerade für das Jahr
2012 ein Wachstum von 2,9 Prozent pro-
phezeit.
SPIEGEL: Wie das?
Coulmas: Katastrophen sind gut für die
Wirtschaft, danach muss viel repariert
und aufgebaut werden. Was für den
Wiederaufbau nach 1945 gilt, trifft auch
für die Folgen von Erdbeben, Tsunami
und Atomdesaster zu.
SPIEGEL: Warum setzte ein Volk, das Hi-
roshima und Nagasaki erlebt hat, schein-
bar bedenkenlos auf die zivile Nutzung
der Atomkraft?
Coulmas: Dahinter steht zunächst eine
große Public-Relations-Leistung …
SPIEGEL: … die Firma Tepco soll pro
Jahr für Öffentlichkeitsarbeit rund eine
Milliarde Euro ausgeben.
Coulmas: Geld haben sie genug. Und die
Investition trug Früchte: Im Bewusst-

sein der Bevölkerung wurde die zivile
Nutzung der Nuklearenergie völlig von
der militärischen getrennt.
SPIEGEL: Auch in Japan haben etliche
Experten vor der Atomenergie gewarnt.
Coulmas: Aber sie kamen nicht gegen
zwei Tatsachen an: Erstens verfügt Ja-
pan über keinerlei herkömmliche, fossile
Energien, zweitens wurde die Öffent-
lichkeit höchst effektiv im Sinn der
Atomindustrie beeinflusst.
SPIEGEL: In welchem Maß hat das Le-
ben mit ständigen Naturkatastrophen
die Mentalität bearbeitet?
Coulmas: Schon im Kindergarten gibt 
es regelmäßige Erdbebenübungen, das
prägt.
SPIEGEL: Hängt auch die offenbar über-
durchschnittlich entwickelte Fähigkeit
der Japaner zu Kooperation, Solidarität
und Rücksicht damit zusammen?
Coulmas: Dafür spricht viel.
SPIEGEL: In Tokio erlebt man, dass Am-
bulanzwagenfahrer auf dem Weg zu
Notfällen an Kreuzungen erst einmal
anhalten, um sich zum Dank für die 
Vorfahrt nach allen Seiten zu vernei -
gen. Das kann entscheidende Sekunden
kosten …
Coulmas: … aber auch die Gefahr mini-
mieren, dass der Krankenwagen selbst
in einen Unfall verwickelt wird.
SPIEGEL: Herr Professor Coulmas, wir
danken Ihnen für dieses Gespräch.K
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Kaiser Akihito und
Kaiserin Michiko 

im März 2011 bei Über -
lebenden des Tsunami 


